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Atemlos rasende Reportage

Von Barbara Reitter

München – Auch wenn dem
„Zille sein Milljöh“, Heinrich
Zilles Fotos, Karikaturen und
Zeichnungen des Berliner All-
tags, schon zwei Jahrzehnte
zurücklagen – ein wenig erin-
nerte das überwältigend simp-
le Bühnenbild für die Liebesge-
schichte zwischen „Aimée &
Jaguar“ doch daran. Wäsche-
leinen samt Klammern, mehr
braucht Lea Ralfs nicht für ihre
Inszenierung, um das Berlin
der 1940er Jahre auferstehen
zu lassen. Die bunten Klei-
dungsstücke, die auf- und ab-
gehängt werden, stehen für
weitere Figuren, markieren die
Kinderschar und helfen beim
rasanten Umziehen; an ihnen
lassen sich aber auch Blüm-
chen befestigen – und sie ver-
stecken hinter Bettlaken dis-
kret die Liebesszenen der
Frauen.

Der Film nach dem Roman
von Erica Fischer machte die
Story weltberühmt, die jetzt als
„Schauspieluraufführung“ im
Münchner Zentraltheater zu
sehen ist, der modernen klei-
nen Bühne im Bahnhofsvier-
tel, die sich auf Filmadaptio-
nen spezialisiert hat. Und noch
immer nicht öffentlich so be-
kannt ist, wie sie es eigentlich
verdient, kann man hier doch
amerikanische wie europäi-
sche Kino-Klassiker in unge-

Lea Ralfs bringt Erica Fischers Roman „Aimée & Jaguar“ auf die Bühne des Münchner Zentraltheaters

wöhnlicher Realisation erle-
ben. Nun also die amour fou
zwischen „Aimée & Jaguar“, re-
duziert auf drei starke Frauen;
zunächst einmal die Titel ge-
benden Protagonistinnen: die
elegante, geheimnisvolle Jüdin
Felice und Lilly, Berliner Haus-
frau mit vier Söhnen, folglich
Mutterkreuz in Bronze, Hitler-
Porträt an der Wand und Mann
an der Front. Zwischen ihnen

steht Inge, das junge Mädchen,
das bei der Familie ein Haus-
wirtschaftsjahr absolviert.
Drei vom Typ extrem unter-
schiedliche Darstellerinnen
wechseln in unbeschreibli-
chem Tempo, manchmal fast
im Minutentakt zwischen den
Rollen. Das verwirrt zunächst,
erweist sich aber im Laufe des
Abends als stimmig, da die
Aufhebung einer fixen Rollen-

zuschreibung mehr psycholo-
gische Farben in die Charakte-
re bringt. Ursula Berlinghof,
Kim Bormann und Lea Schön-
huber überzeugen durch dar-
stellerische Feinarbeit, opti-
sche Wandlungsfähigkeit und
starke Präsenz; Berlinghof mit
einer Bandbreite, zu der auch
noch Ehe- und Gestapomann
kommen – und der Humor,
wenn sie den stummen Liebes-

dialog der ersten Nacht laut
kommentierend in die
Schreibmaschine hackt.

In nur 75 Minuten ist das
Drama vorbei, denn Regisseu-
rin Lea Ralfs jagt den Text im
Turbogang über die Bühne.
Das macht im anfänglichen
Doku-Block Sinn, in dem die
zunehmend schwierige Situa-
tion der Berliner Lesben und
Homo-Szene ab den Zwanzi-

gern in kleinen Info-Häppchen
resümiert wird. Und zieht sich
mit Ausnahme der szenisch in-
tensiven Liebesnacht des
Paars durch, die ebenso zärt-
lich wie gestisch reduziert ge-
spielt wird. Doch meist ist das
Trio in fast hektischer Aktion;
wo Andeutungen genügen
würden, kommt Detailrealis-
mus ins Spiel, etwa das Brote
schmieren für die Kinder oder
Babygeschrei. Die immer wie-
der schockierenden Zahlen
von jüdischen Flüchtlingen
und Deportierten werden von
den drei Frauen einfach nur
weggetanzt. Die Aufführung
gleicht einer Reportage des ra-
senden Reporters E. E. Kisch,
denn sie verknüpft zwischen
Neuer Sachlichkeit und emo-
tionalem Pathos kitschfrei den
zeitgeschichtlichen Hinter-
grund mit einem Einzelschick-
sal und mixt effektvoll O-Töne
aus Musik, Erzählung, Inter-
views, monologischen Refle-
xionen und Spielszenen. DK
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„Wie ein Pianist mit 20 Fingern“

Ingolstadt – Auf Einladung der
Simon-Mayr-Gesellschaft reist
das Geschwisterduo Davide und
Daniele Trivella aus Bergamo,
der Wahlheimat des Komponis-
ten Johann Simon Mayr an, um
an diesem Freitag in Ingolstadt
einen Klavierabend zu geben.
Neben facettenreichen Werken
von Camille Saint-Saëns, Franz
Schubert, Johannes Brahms,
Gaetano Donizetti oder Astor Pi-
azzolla wird die „Jodlersuite“
von Lucio Mosè Benaglia erklin-
gen, einem in München leben-
den zeitgenössischen italieni-
schen Komponisten, der selbst
Mitglied in der Simon-Mayr-Ge-
sellschaft und in dessen Beirat
ist. Daneben kommen natürlich
auch einige Kompositionen von
Simon Mayr selbst zur Auffüh-
rung, darunter zum ersten Mal
das vierhändige Stück „Introdu-
zione e Andantino“. Die Brüder
Trivella haben die Notenhand-
schrift in der Biblioteca Civica in
Bergamo aufgespürt.

Signori Trivella, Sie wurden von
der Simon-Mayr-Gesellschaft
gebeten, für Ihren Auftritt hier in
Ingolstadt ein unbekanntes Kla-
vierstück von Johann Simon
Mayr zu finden. Da ein großer
Teil von Mayrs Manuskripten –
überwiegend archiviert in der
Biblioteca Civica in Bergamo –
bisher noch unerforscht ist,
klingt das wie die Suche nach der
sprichwörtlichen „Stecknadel
im Heuhaufen“. Wie sind Sie die
Recherche angegangen?
Davide und Daniele Trivella:

Wir haben einen guten Freund,
Maestro Fabrizio Capitanio,
Leiter der Gaetano-Donizetti-
Abteilung der Stadtbibliothek
Angelo Maj in Bergamo, der uns
bei der Suche nach einem geeig-
neten Manuskript für diesen
Anlass geholfen hat. Dafür sind
wir ihm sehr dankbar.

Sie haben ein spannendes Stück
entdeckt, das zugleich Rätsel
aufgibt. Ihre Vermutung ist, dass
es sich ursprünglich um eine Arie
handeln könnte, die für Klavier
zu vier Händen umgeschrieben
wurde. Was spricht für diese The-
se?
Trivella: Die Komposition des
Stücks hat eine Struktur, die ein-
deutig auf die Cavatina-Form
zurückzuführen ist, mit einer
Einleitung, die zur Arie führt. In
diesem Fall wird das Manu-
skript beim Einsetzen der Caba-
letta, die die Nummer abschlie-

Davide und Daniele Trivella spielen im Barocksaal des Stadtmuseums

ßen würde, unterbrochen.
Schon beim einfachen Zuhören
erkennt man die für die roman-
tische Oper typische Dramatur-
gie.

Was könnte Mayr zu dieser Tran-
skription veranlasst haben?
Trivella: Damals war es üblich,
Ausschnitte aus besonders er-
folgreichen Opern für Klavier, in
diesem Fall für Klavier zu vier
Händen, zu transkribieren, um
sie auch außerhalb der Theater,
insbesondere in den Salons,
wieder hörbar zu machen. Dies
ist sicherlich ein Beispiel dafür.
Leider konnten wir aufgrund
der fehlenden Mayr’schen Dis-
kographie und der spärlichen
Kenntnis des Repertoires des
Maestros die Ausgangskompo-
sition bisher nicht ermitteln.
Wir hoffen, dass jemand bei
einer konzertanten Aufführung
eine Übereinstimmung finden
kann.

Gibt es Hinweise auf weitere sol-
cher „Ausgrabungen“?
Trivella: Es ist wahrscheinlich,
dass in den Regalen der Biblio-
thek von Angelo Maj noch mehr
solcher Auszüge dieser Art exis-
tieren. Gezielte Recherchen wä-
ren erforderlich. Wir hoffen,
dass auch von Seiten der Inter-
nationalen Simon-Mayr-Gesell-
schaft in Ingolstadt weiterhin
Interesse besteht, gemeinsam
mit Wissenschaftlern und Musi-
kern aus Bergamo an dieser For-
schung mitzuwirken.

Worauf haben Sie bei der Kon-
zeption des Programms beson-
ders Wert gelegt?
Trivella: Wir sind Pianisten,
Komponisten und Arrangeure:

unser musikalisches Leben ist
allumfassend. Sobald wir ein
Stück irgendeines Genres oder
eines Stils hören, denken wir so-
fort an seine mögliche Umset-
zung für Klavier zu vier Händen,
und das war schon immer so.
Dieser Prozess ist hier in den
Tangos von Astor Piazzolla zu
hören, die unsere Klavierver-
sion sind, und in Saint-Saëns’
„Dance Macabre“, unserer Be-
arbeitung der Liszt/Horowitz-
Version. In Schuberts „Fanta-
sia“ und Ravels „Valse“ singt
und lebt unsere Seele ganz in
Symbiose mit der poetischen
und nostalgischen Welt der
Komponisten. Die „Ungari-
schen Tänze“ von Brahms ha-
ben wir als Kinder zum ersten
Mal gehört und sind damit der
Ursprung unseres vierhändigen
Zusammenspiels.

Was reizt Sie am gemeinsamen
vierhändigen Klavierspiel – ins-
besondere als Brüder?
Trivella: Unser allererstes ge-
meinsames Spiel entstammte
den Ouvertüren von Beethoven,
Mozart, Rossini; eine große
Energie, die unseren musikali-
schen Geist in Schönheit
schmiedete. Ein Herd, der die
Zeit überdauert. Wir sind wie
ein Pianist mit 20 Fingern. Nur
durch das gemeinsame Spiel
kann die für vier Hände konzi-
pierte Oper realisiert werden.

DK

Die Fragen stellte Heike Haberl.

Klavierabend mit den Brüdern Davi-
de und Daniele Trivella aus Berga-
mo, am Freitag, 20. Oktober, um 19
Uhr im Barocksaal des Stadtmu-
seums. Karten an der Abendkasse.

Unbedingt lesen!

Von Barbara Fröhlich

Ingolstadt – Drei Neuerschei-
nungen und ein moderner Klas-
siker, die Autor und Uni-Dozent
Michael Kleinherne ausgewählt
hat, sowie drei Schauspielerin-
nen und ein Schauspieler: Das
neue Format „Literatalk“ des
Stadttheaters Ingolstadt erlebte
am Mittwoch im Studio im Her-
zogskasten eine spannende,
unterhaltsame und zum Lesen
anregende Premiere. Und das
lag nicht nur an den Themen in
Andreas Maiers „Die Heimat“,
Christine Koschmieders „Dry“,
Benjamin von Stuckrad-Barres
„Noch wach?“und Michel Hou-
ellebecqs „Serotonin“. Sarah
Schulze-Tenberge, Bernadette
Wildegger, Michael Amelung
und Viktoria Voss verwandelten
deren Sprache packend, berüh-
rend, grüblerisch-entlarvend,
leise, laut, vorantreibend in sze-
nische Perlen. Sie unterstrichen
damit Michael Kleinhernes Aus-
führungen zu den Romanen,
den Autoren und ihrer Sprache,
mit denen er auch eigene Vor-
behalte äußerte, um letztlich zu
einem „unbedingt Lesen“ zu
kommen.

„Literatalk“ als Nachfolger
von „Literalounge“

Etwa beim modernen Klassiker
der französischen Literatur „Se-
rotonin“ von Houellebecq. Aus-
gewählt war das Werk als Hom-
mage an den ehemaligen Dra-
maturgen des Stadttheaters,
Donald Berkenhoff, an dessen
„Literalounge“ sich das Format
„Literatalk“ anlehnt. Berken-
hoff schätzt das Werk Houelle-
becqs. Sein Antiheld Florent in
„Serotonin“ nimmt das Mittel
gegen Depressionen, mit der
Nebenwirkung Libido-Verlust.

Michael Kleinherne präsentiert „Literatalk Nº1“ im Ingolstädter Studio

Wie Houellebecq diesen Flo-
rent über dieses Spannungsfeld
sinnieren lässt, als er auf seiner
Reise durch Frankreich zwei at-
traktiven jungen Spanierinnen
begegnet, las Michael Amelung.
Und ließ den komisch-trauri-
gen Witz, den tiefen Humor, mit
Schmunzeln in der Stimme
über die Männerfantasien auf-
blitzen.

Jene Anglizismen und jenes
sinnentleerten Sprechs der Me-
dienblase in Berlin, die Klein-
herne bei der Lektüre von Stu-
ckrad-Barres „Noch wach?“ ge-
nervt hatten, ließ Sarah Schul-
ze-Tenberge als fulminante
Kaskade auf das Publikum he-
rabprasseln. Wobei klar wurde:
Die Szene auf dem Dach des
noch nicht fertiggestellten zwei-
ten Gebäudes eines Medien-
hauses (unschwer als Springer-
Konzern zu erkennen) braucht
genau diese Sprache und macht
in ihrer Authentizität den Zünd-
stoff des Schlüssel-, Zeit- und
Gesellschaftsromans aus.

Keine leichte Kost sei der als
Monolog gehaltene autobio-
grafisch gefärbte Roman „Dry“
von Christine Koschmieder. Er-
zählt sie doch darin vom Auf-
enthalt in einer Entzugsklinik,
von Schicksalsschlägen, die zu
Alkoholmissbrauch führten.
Wie der frühe Tod ihres Ehe-
mannes und Vaters ihrer zwei
ersten Kinder. Doch nicht Klage
prägt diesen Monolog. Ruhig,
mit samtiger Stimme trug Ber-
nadette Wildegger die Erinne-
rungen der Erzählerin vor an
den Anfang ihrer Liebe, an den
Sex mit dem geliebten Mann,
das leise innere Aufbegehren
dagegen, dass dies mit der Pal-
liativ-Behandlung des Krebser-
krankten verschwunden ist.

Andreas Maiers „Die Hei-
mat“, Band 9 seines autobio-

grafisch angelegten Romanzyk-
lus’ „Ortsumgehung“, verhan-
delt aktuelle Themen wie Frem-
de, Heimat, Wir, die Anderen.
An seiner Herkunft, seinem Le-
ben in und um Friedberg, Bad
Nauheim, die Wetterau, Frank-
furt am Main. Und das unbe-
dingt unterhaltsam, wie die von
Victoria Voss gelesene Textpas-
sage zeigte.

„Heimatliteratur“
der anderen Art

Im Fremdsprachen-Unterricht
blitzt die stereotype Darstellung
des Lebens von Engländern und
Franzosen in den Schulbüchern
auf, die von den Jugendlichen
nicht hinterfragt wird. Die
Schüler sind geprägt vom Leben
in ländlichen Strukturen, „wo
die Vertriebenen nach dem
Zweiten Weltkrieg die einzig be-
kannten Fremden waren, die
auch von Heimat sprachen“, wo
laut Andreas Maier erst die Aus-
strahlung der Fernsehserie „Ho-
locaust“ 1979 eine Zeitenwende
bedeutet habe. So treibt die Be-
gegnung mit dem Fremden ku-
riose Blüten bei jenen, die in
„völliger Geschichtslosigkeit“
aufgewachsen sind. Insbeson-
dere auf die Mädchen übt das
Französische seinen Reiz aus.
Herrlich, wie Victoria Voss die
Konversationsversuche artiku-
liert, wie ihre Teenager parlie-
ren, sich französische Viten er-
finden. Um am Ende in einen
grotesken Streit um die franzö-
sischen Namen zu geraten, die
sie sich zur Übung geben soll-
ten. Nach dem Machtwort der
Lehrerin gibt es keine „Angeli-
que“ in der Klasse. Dafür viele
Lacher im Publikum. Und gro-
ßer Applaus für die Akteure des
„Literatalk Nº1“. Den nächsten
gibt es am 15. November. DK

Drei starke Frauen erzählen die Liebesgeschichte von „Aimée & Jaguar“: Lea Schönhuber, Kim Bormann und Ursula Berlinghof. Foto: LeaMahler

Die Zwillingsbrüder Davide und Daniele Trivellasind international
als eines der interessantesten Klavierduos bekannt. Foto: privat

Monatliche Bücherschau: Viktoria Voss, Michael Amelung, Bernadette Wildegger und Sarah Schul-
ze-Tenberge (von links) lasen aus den Büchern, die Michael Kleinherne ausgewählt hatte. Foto: Fröhlich
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Aimée & Jaguar. Erica Fischer. 

Schauspiel nach gleichnamigen Roman. 

Lea Ralfs. Zentraltheater München. 

Die Stimme der Kritik für Bümpliz und die Welt, 21. Oktober 

2023. 

 

> "Aimée & Jaguar" erzählt von der Liebesbeziehung zweier 

Frauen im Nationalsozialismus. Die eine trug das Mutterkreuz 

und hatte vier Kinder. Die andere war untergetauchte Jüdin. 

Während des Naziterrors verwirklichten die Frauen das Idyll 

zarter Menschlichkeit. Fürs Regime aber galten sie als 

"entartet". Heute wird ihre Liebe von den Bärtigen im Osten 

verfolgt und verflucht. <  

 

Auf der Bühne des Münchner Zentraltheaters hat die Inszenie-

rung von Lea Ralfs drei Stränge: Einen informierenden, einen 

erzählenden und einen darstellenden. Der informierende Strang 

ruft die geschichtlichen Umstände in Erinnerung, unter denen 

sich Erica Fischers Roman "Aimée & Jaguar" abspielt. Die 

Handlungsspanne reicht von den "roaring twenties" der Weimarer 

Republik bis zum Zusammenbruch des Dritten Reichs. Die histo-

rischen Daten beglaubigen, dass sich das Dargestellte wirklich 

zugetragen hat.  

 

Während Politik, Zeitumstände und Kriegsgeschehen ihren 

vernichtenden Gang gingen, entfaltete sich im allerpriva-

testen, geheimsten Rahmen einer Frauenbeziehung eine Mensch-

lichkeit, die quer zum heteronormativen, diktatorischen 

Familienbild lag. In Erzählform führt der zweite Strang von 

Lea Ralfs Inszenierung zu den Hauptmomenten der Liebesbe-

ziehung. Sie werden ausgespielt und lassen die Vorstellung in 

den dritten Strang, den darstellenden, münden.  

 

Der Wechsel der Formen wird aufgenommen von geschickt 

durchchoreografierter Bespielung der Bühne. Die Bewegung im 

Raum weckt ein Leben, welches den Umstand vergessen lässt, 

dass die Aufführung nur von drei Schauspielerinnen getragen 

wird. So reichert Regiekunst die beschränkte Materialität an 

und weckt die Vorstellungskraft der Zuschauer. In Bezug aufs 

Stück führt das Informieren, Erzählen und Darstellen zu einem 

Gleiten von aussen nach innen.  

 

Die einzige Enttäuschung bei der schönen, klugen Aufführung 

bildet die gravierende S-Schwäche der Schauspielerinnen Lea 

Schönhuber (21) und Kim Bormann (34). Ihre Kollegin Ursula 

Berlinghof (62) gehört zur Generation, die noch sprechen 
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gelernt hat. Wer aber nach 2000 das Schauspielstudium aufnahm, 

bekam es mit Lehrern zu tun, denen Vater Ubu den Kopf hätte 

waschen müssen: "Haben Sie Bohnen in den Ohnen?" Da- Re-ultat 

i-t de-a-trö-.  

 


